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Im vorliegenden Dis-
kurs geht es darum, 
Bildung im Alter unter 
relationalen Aspekten 
zu betrachten und die 
Komplexität der am 
Lernprozess beteilig-
ten Aspekte mitzuden-
ken. Diskutiert wird 
die Bedeutung eines 
relationalen Verständ-
nisses von Bildung für 
die didaktische Gestal-
tung.

Das Verständnis von Lernen und Bildung in 
der Geragogik
Geragogische Konzepte sprechen von Lernen und 
von Bildung. Im Diskurs um das Lernen (im Al-
ter) wird vor allem der Aufb au von Verhaltens- und 
Wissensmustern thematisiert. Entsprechend geht 
es im Rahmen des Diskurses zum Lebenslangen 
Lernen vor allem um ein Lernverständnis im Sin-
ne der Adaption von Neuem wie den Aufb au von 
Wissens- und Verhaltensmustern. Denn die gestie-
gene Lebenserwartung erfordert stetige Verände-
rungen und die Gestaltung der weiteren Übergänge 
und auch der Wandel der Gesellschaft  fordert Lern-
prozesse.

Der Bildungsdiskurs schließt dieses Lernver-
ständnis ein und geht darüber hinaus. Er zielt auf 
das Individuum, das sich bildet und gebildet wird 
und auf die Gestaltung der Welt, in der es sich bil-
det.1 Demzufolge ist Bildung ein ständiges Bemü-
hen, sich selbst, die Gesellschaft  und die Welt zu 
verstehen und diesem Verständnis gemäß zu han-
deln.2 Der weit gefasste Bildungsbegriff  wird auch 
von der Altenberichtskommission verwendet, wo-
nach sich Bildung neben dem Erwerb von Wissen 
und Qualifi kationen auf den Erwerb von Fähigkei-
ten und Erfahrungen erstreckt, die sich auf die ef-
fektive, kreative Auseinandersetzung mit aktuellen 
oder zukünft igen Aufgaben beziehen.3

Damit ist der Bildungsbegriff  das zentrale ge-
ragogische Leitkonzept, in dem der Diskurs um 
das lebenslange Lernen inkludiert ist.4 Zudem im-
pliziert das Bildungsverständnis der Geragogik Bil-
dung als eine Option, in Beziehung mit Anderen 
und der Welt zu treten und als verantwortlicher Ak-
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teur die Beziehungen und Verhältnisse mitzugestal-
ten.

Der Bildungsdiskurs in der Diskussion
a) Bildungsverständnis: Verstehen und Handeln
Bildung im Alter unterscheidet sich von Lernen in 
früheren Lebensphasen insofern, als dass es i. d. R. 
nicht mehr um den Erwerb von (berufl ichen) Qua-
lifi kationen und Outputorientierung geht. Ziel von 
Bildung ist nicht die direkte    Verwertbarkeit der In-
halte. Die Entberufl ichung bietet im höheren und 
hohen Alter die Chance, die eigenen Kompetenzen 
und Potenziale zu erkennen und eine Auswahl zu 
treff en im Hinblick auf die weitere Entfaltung von 
‚Möglichkeiten‘ – um z. B. Interessen, Tätigkeitsfel-
der etc. zu entdecken.

Die Gestaltung von Bildungsarrangements im 
Zusammenhang mit dem Altern zielt darauf, die 
Lernenden im Prozess der Auseinandersetzung 
mit den persönlichen, gesellschaft lichen und his-
torischen (Lebens-)Welten zu begleiten, damit sich 
im Prozess der Auseinandersetzung und des Zu-
gewinns an Verständnis neue Handlungsoptionen 
eröff nen.5 Bildung im Alter zielt damit auf einen 
ergebnisoff enen Entwicklungsprozess, der gleicher-
maßen Verstehen und Handeln umfasst und ge-
richtet ist auf eine Verbesserung der Lebensqualität. 
Selbstrefl exion und persönliche Lebensgestaltung, 
Austausch in ‚refl exiven Milieus‘ und gemeinsames 
Handeln sowie gesellschaft sbezogene öff entliche 
Diskurse und politisches Handeln bedingen sich 
oft mals gegenseitig.6

b) Kontexte und Intentionen des Lernens
In der nachberufl ichen Lebensphase fi nden Bil-
dungsprozesse seltener in formalen Kontexten statt, 
häufi ger in der Lebenswelt der Menschen selbst 
und damit in informellen Bezügen z. B. durch Lek-
türe, im gemeinsamen Tun. Während sich Bildung 
im Alltag eher unbemerkt vollzieht, sind die Lern-
prozesse im Kontext des freiwilligen Engagements 
in einem ‚Zwischenraum‘ anzusiedeln. Hierbei ste-
hen der Austausch innerhalb einer Initiative und 
das Lernen durch Refl exion der gemeinsamen Pra-
xis im Zentrum. Gelernt wird aus der Praxis und 
für die Praxis. Dabei können aus dem Lernen Im-
pulse für die Praxis entstehen. Und auch die Praxis 
lässt Lernanlässe und -bedarfe deutlich werden. Die 
Reichweiten von Bildung (Abb. 1) zeigen sich hier: 
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Lernen über sich selbst, Lernen über die Gestaltung 
von sozialen Bezügen und die (Mit-)Gestaltung von 
Gesellschaft  durch Lernen.

Im Alter verändert sich die Intention des Ler-
nens – auch die Veränderungen der Lebenspha-
se tragen dazu bei. Die Gestaltung des eigenen Le-
bens und Alltags werden zentraler. Die Motive für 
Lernen werden nun stärker an individuelle Bedarfe 
und Interessen geknüpft . Angebote im Sozialraum 
setzen an diesen Motivationen an. Sie bieten Impul-
se zum Lernen nahe am Lebensraum.7 Orte des täg-
lichen Lebens werden zu neuen Orten für Bildung.8

c) Lernarrangements: zwischen fremdorganisierten 
Angeboten und selbstorganisiertem Lernen
In der Bildungslandschaft  besteht im Kontext von 
Bildung im Alter inzwischen eine breite, oft  von 
Professionellen kreierte Angebotspalette. Generell 
ist die Zahl der Bildungsangebote für Ältere / Alte 
in den vergangenen Jahren gestiegen, wie das In-
teresse und die Teilnahme der Älteren selbst.9 Da-
bei werden Angebote von Bildungsinstitutionen 
wie formal organisierte Bildungsangebote tendenzi-
ell von besser gestellten, bildungsgewohnten älteren 
und alten Menschen mit höherem Bildungsstand 
genutzt.10

Dem steht ein Trend gegenüber, der auf die Fä-
higkeit und den Wunsch Älterer zur Selbstorganisa-
tion setzt: Konzepte, die die Selbstbestimmung bei 
der Gestaltung der Lernprozesse mehr berücksichti-
gen.11 Derzeit stehen Ansätze des selbstbestimmten 
Lernens gleichwertig neben angebotsorientierten 
Bildungskonzepten. Klar ist, professionell konzi-
pierte Bildungsangebote decken nur einen Teil der 
Bedarfe ab. Die heute stärker autonomieorientier-
te Generation der Älteren empfi ndet ebenso die Be-

reitstellung von ‚Lernräumen‘ passend, in denen die 
Gestaltung der Lernprozesse den Interessierten zu-
kommt, wobei auch selbstorganisierte Ansätze Rah-
menbedingungen benötigen.12

d) Ein relationales Bildungsverständnis – 
Zusammenhang von Bildung und Beziehung
Die Hirnforschung hat die Bedeutung von ‚gelin-
genden‘ Interaktionen für die menschliche Entwick-
lung aufgezeigt. Sie beschreibt das Gehirn als ein 
aus Teilen zusammengesetztes, anpassungsfähiges, 
plastisches Ganzes, das entscheidend beeinfl usst 
wird durch alles, was über unsere Sinne auf uns ein-
strömt. Unsere sozialen Erlebnisse und Beziehungs-
erfahrungen spielen hier eine besondere Rolle. Sie 
wirken auf die Struktur des Gehirns ein.13 Auch ist 
bekannt, dass (seelische) Verletzungen die Biolo-
gie des Gehirns verändern. So wirken sich Gefühle, 
Beziehungen auf unser Empfi nden aus. Haben wir 
z. B. das Gefühl, etwas geschafft   zu haben oder er-
leben wir eine schöne Beziehung, fühlt sich das gut 
an. Die Systeme geben Glücksbotenstoff e frei; wir 
fühlen Anerkennung oder Zuneigung. Dies stillt die 
menschlichen Bedürfnisse nach Beachtung und An-
erkennung.

Daraus lässt sich folgern, die Beziehungsfähig-
keit als Kompetenz, Beziehungen zu gestalten, ist 
eine wichtige Kompetenz. Sie stellt das Fundament 
dar, auf dem Lernen aufb aut.14 Nach dieser Argu-
mentation funktioniert Lernen am Modell, indem 
nur durch Zuschauen Nervenzellen im Gehirn akti-
viert werden, die für die beobachtete Handlung ge-
braucht werden. Durch inneres Mitmachen beim 
Zusehen vollzieht sich ein Lernprozess und das Be-
obachtete wird daraufh in mit eigenem Erleben und 
Handeln verknüpft .

Abbildung 1: Das relationale Bildungsverständnis der Geragogik, angelehnt an Bubolz-Lutz et al. 2010
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Die Aktivierung von Nervenzellen im Gehirn ist 
auch über Gefühle möglich. Damit aber eine Akti-
vierung der entsprechenden Hirnareale durch Zuse-
hen erfolgt, ist eine positive, emotionale Beziehung 
zum Beobachteten entscheidend. So wird durch die 
Beziehung zur Handlung ein Lernprozess initiiert. 
Ein Faktum wird verknüpft  mit Gefühlen und er-
reicht so einen anderen Wirkungskreis als das bloße 
Abspeichern von Fakten. Aus dem Alltag ist dieser 
Vorgang durch Erfahrungen zwischen Eltern und 
Kindern bekannt.

In bildungswissenschaft lichen Konzepten wird 
diese Verknüpfung oft mals wenig zur Kenntnis ge-
nommen. Im Unterschied dazu beachtet die Ge-
ragogik diese Verbindung und stellt das Prinzip 
der Beziehungsorientierung als Merkmal von Lern-
prozessen heraus – Beziehungen zum Angehöri-
gen, zum Lernpartner, zu Anderen und zur ‚Welt‘.15 
Die erlebte Beziehungsqualität – zum Dozenten, zu 
Lernenden etc. – kann als ein zentraler Faktor da-
für gesehen werden, dass sich Menschen für Lernen 
öff nen, sich Neuem zuwenden, eigenes Verhalten 
kritisch refl ektieren und verändern.

In diesem Sinne stellt die Lernpsychologie die 
besondere Bedeutung des Erlebens von ‚Eingebun-
denheit‘ für die Entwicklung von Lernmotivation 
heraus.16 Und in der Erziehungswissenschaft  wird 
konstatiert, dass das Subjekt die Relation zu sich 
selbst und zur Welt in der Relation zu anderen er-
lernt.17

Relevant ist die Frage, welche Art der Bezie-
hungsqualität das menschliche Lernen begünstigt. 
Hierzu verweisen Untersuchungsergebnisse auf eine 
im Menschen angelegte Kompetenzmotivation18, 
die sich in dem Ausspruch zeigt, etwas ‚alleine zu 
können‘. Diese Kompetenzmotivation bleibt bis ins 
hohe Alter wirksam.19 Wir brauchen das Gefühl, 
Probleme, Irritationen selbst zu lösen, etwas selbst 
zu schaff en, ggf. mit Unterstützung. Aus dieser im-
mer wieder notwendigen Erfahrung von Selbstbe-
stimmung erwächst das Gefühl der Selbstwirksam-
keit.

Folglich ist ein stärker beziehungsorientier-
tes Bildungsverständnis zu überdenken. Denn der 
Lernprozess scheint in ein interaktives Beziehungs-
geschehen eingebettet und die Beziehungsqualität 
wird zum Kernpunkt für Lernen, das auf die Gestal-
tung von Lebensentwürfen bzw. auf Lebensqualität 
gerichtet ist.

In der Geragogik wird der Beziehungsaspekt auf-
gegriff en. Es werden drei zentrale ‚Beziehungsfel-
der‘ diff erenziert: die Beziehung zu sich selbst, die 
Beziehung zu Anderen und die Beziehung zur Ge-
sellschaft /Welt (Abb. 1). Faulstich unterscheidet in 
der Entsprechung die Ebenen ‚Individuum‘, ‚Nach-
barschaft ‘ und ‚Gesellschaft ‘.20 In seinem Verständ-
nis bedeutet Bildung, Kompetenzen zu erwerben, 
die das Individuum braucht, „um konkrete gesell-
schaft liche Probleme zu verstehen, die eigene Posi-
tion dazu zu fi nden, entsprechende Entscheidungen 
zu treff en und handelnd einwirken zu können.“21 
Damit sei menschliches Lernen ausgerichtet an ei-
nem „Beharren auf ein zukünft ig besseres Leben“22.

Ansatzpunkte für eine 
beziehungsorientierte Didaktik
Mit dem Ansatz des ‚Lernens in Beziehung‘ wird 
die bedeutsame Rolle der Anderen, des zwischen-
menschlichen Bereiches für das Lernen hervorge-
hoben. Diesem relationalen Verständnis des Ler-
nens folgend wird Bildung als Beziehungsgeschehen 
aufgefasst. Der Mensch lernt in der Auseinanderset-
zung mit sich, mit dem Anderen, mit der Gruppe 
und den gesellschaft lichen Verhältnissen. Im Rah-
men des Bildungsprozesses geht es dann um das 
Ausbalancieren unterschiedlicher Bedürfnisse und 
Standpunkte und den Ausgleich von Paradoxien 
wie der Freiheit des Einzelnen und der gegebenen 
Ordnung. Damit wird der Lernprozess begriff en 
als ein Prozess der ‚Subjektivation‘ und als ein Pro-
zess der ‚Partizipation‘ (an sozialen Milieus).23 Zu-
gleich werden darin die Aspekte der Unplanbarkeit 
und Ergebnisoff enheit von Bildungsprozessen deut-
lich.24 In diesem Sinne ist Lernen als ein von Grund 
auf dialogischer Vorgang zu verstehen, der auf sich 
und das Gegenüber und auf die Welt und die Ge-
sellschaft  gerichtet ist. Auf der Grundlage eines sol-
chen Verständnisses von Bildung lassen sich drei 
zentrale Ziele für Bildung im Alter benennen: Sie ist 
zu verstehen als
1. Chance zur Selbstvergewisserung und Identitäts-

entwicklung,
2. Impuls zur Auseinandersetzung mit den ande-

ren und der Entwicklung einer Beziehungskultur 
entfernt vom Leistungs- und Produktdenken so-
wie als

3. Aufgabe, die gesellschaft lichen Verhältnisse zu 
begreifen und gestaltend darauf einzuwirken.
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